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  1. Kapitel 

 Es war heiß im Wagen. Die Heizung lief auf Maxi-
mum. Vor dem Wagen lag ein Stück verschneite 

Straße im Scheinwerferlicht. Links und rechts der 
Fahrbahn Wände aus Schnee, glitzernd, mit Eiskris-
tallen darauf. Hinter den Schneewänden – schwächer 
angeleuchtet – Fichten, deren Äste sich unter der wei-
ßen Last bogen. Es war kalt draußen. Minus achtzehn 
Grad. Polizeiobermeister Leonhard Kreuthner gähnte 
und fi ngerte eine Zigarette aus einer zwei Tage alten 
Schachtel auf der Mittelkonsole des Wagens. Beim 
Anzünden der Zigarette musste er sich einen Moment 
auf die Feuerzeugfl amme konzentrieren. In diesem 
Augenblick stieß der Wagen mit etwas auf der Straße 
zusammen. Der dumpfe Aufprall brachte Kreuthner 
zu Bewusstsein, dass er ziemlich erschöpft war. Im 
Rückspiegel sah er einen großen Eisbrocken auf der 
vom Rücklicht rötlich gefärbten Piste entlangkullern. 
Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, schüttelte 
sich wach und blickte wieder nach vorne. 
  
 Kreuthner hatte eine anstrengende Nacht hinter sich. 
Seit neun Uhr war er im Mautner gesessen und hatte 
mit Freunden Bier getrunken. Es war ein kurzweiliger 
Abend gewesen. Sie hatten über den Ausfl ug nach 
Südtirol im Oktober vor drei Jahren geredet. Kurz 
nach zehn war ein Streit darüber entbrannt, ob der 
Wiebek Toni, der damals noch dabei war, sich seinen 
legendären Rausch entgegen seiner sonstigen Art mit 
dem Lagreiner beigebracht hatte oder ob er nicht auch 
beim Törggelen dem Bier treu geblieben war. Der 
Sennleitner behauptete, der Wiebek könne sich mit 
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Bier gar nicht so zusaufen, wie damals geschehen. Das 
sei bei dem biologisch unmöglich. Doch Kreuthner 
konterte mit dem Argument, der Wiebek sei ein Mann 
von Prinzipien. Der habe seit seinem elften Lebens-
jahr keine andere Flüssigkeit als Bier zu sich genom-
men. Ein Anruf beim Wiebek hätte Klarheit gebracht. 
Aber der Wiebek hatte vor einem Jahr geheiratet und 
ging jetzt jeden Abend um zehn ins Bett, weil die Klei-
ne ab fünf wach war und er dann aufstehen musste. 
Bloße Rücksichtnahme hätte Kreuthner und seine 
Kumpane nicht davon abgehalten, beim Wiebek an-
zurufen. Aber es war bekannt, dass die Wiebeks die 
Angewohnheit hatten, abends um acht den Telefon-
stecker aus der Dose zu ziehen. Angeblich wegen 
der  Kleinen. Wahrscheinlich wollten sie einfach 
ihre Ruhe haben. Ja – so kann ein Mensch vor die 
Hunde gehen, musste sich Kreuthner denken. Vor drei 
Jahren noch Jahrhunderträusche, jetzt um zehn ins 
Bett. 
  
 Gegen vier war das Thema Wiebek immer noch nicht 
geklärt. Aber die drei Freunde wurden von der Be-
dienung gebeten, ihre Ärsche an die frische Luft zu 
bewegen. Und so stand Kreuthner auf dem Park-
platz des Mautner neben seinem vereisten Wagen und 
befand, er habe eindeutig zu viel getrunken, um ins 
Bett zu gehen. Da könne es nicht schaden, zum Aus-
nüchtern ein bisschen in der Gegend herumzufah-
ren. Zwischen Tegernsee und Schliersee überkam ihn 
ein nützlicher Gedanke. In zwei Wochen würde das 
jährliche Eisstockschießen der Oberlandpolizisten 
stattfi nden. Kreuthner saß im Organisationskomitee, 
denn dieses Jahr waren die Miesbacher mit der Ver-
anstaltung dran. Als Austragungsort hatte man den 
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Spitzingsee gewählt. Das war ein kleiner See hoch 
oben in den Bergen gelegen, auf über tausend Metern, 
und  damit eissicher. Der Tegernsee war schon seit 
 Jahren nicht mehr zugefroren. Und selbst bei dem 
kleineren und nicht so tiefen Schliersee war das eher 
Glücks sache. Der Spitzingsee hingegen war eine Bank. 
Zwischen Tegernsee und Schliersee kam Kreuthner 
also der Gedanke, eine Ortsbesichtigung durchzufüh-
ren. 
  
 Als sich Kreuthner dem Spitzingsee näherte, begann 
sich der Himmel im Osten schon blass zu färben. Er 
stellte den Wagen auf einem geräumten Parkplatz ab, 
der tagsüber von Skitouristen benutzt wurde. Als 
Kreuthner ausstieg, schnitt ihm die Morgenluft fast 
den Atem ab, so kalt war es da draußen. Er setzte sich 
eine Mütze auf, zog Handschuhe an und holte eine 
Schaufel vom Rücksitz seines Wagens. Im Winter  hatte 
er immer eine Schaufel dabei. Die konnte vielfach von 
Nutzen sein. Sei es beim Ausschaufeln verschneiter 
Autos oder auch beim Bau einer Schneebar. Oft war er 
schon verlacht worden wegen seiner Schaufel. Aber 
das war ihm egal. Wer zu dumm war, den Sinn einer 
Schaufel zu erkennen, der sollte halt lachen. 
  
 Mit trotzigen Gedanken im Kopf und der Schaufel in der 
Hand stapfte Kreuthner durch knirschenden Schnee 
zum Seeufer hinab. Sein Atem kondensierte und fror 
am Kragen fest. Kreuthner spürte förmlich, wie der 
Alkohol aus seinem Körper in die Morgenluft ver-
dunstete. Eine unglaubliche Frische machte sich in 
Lungen und Kopf breit, und er sah hinauf zum Him-
mel. Dort verblassten gerade die letzten Sterne. Es 
würde ein klarer, wolkenlos blauer Januartag wer-
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den. Kreuthner betrat den zugefrorenen See. Er war 
etwa dreißig Zentimeter hoch mit Schnee bedeckt. 
Kreuthner stieß die Schaufel in den Schnee und 
 stellte fest, dass er pulverig war und leicht. Hier oben 
waren die Temperaturen seit drei Wochen nicht über 
minus fünf Grad gestiegen. Der Schnee lag locker auf 
der Eisschicht. Kein Tauwetter hatte ihn mit dem 
Eis verklebt. Er musste nur noch weggeschaufelt wer-
den. 
  
 Kreuthner ging hinaus auf den See. Etwa fünfzig Me-
ter weit. Es knirschte. Kreuthner konnte nicht ergrün-
den, ob es der Schnee war, der knirschte oder das Eis 
darunter. Ein weiteres Mal steckte er seine Schaufel in 
den Schnee und hob den Schnee vorsichtig vom Eis. 
Dann arbeitete er sich zwei Meter in die Länge vor. 
Von dem freien Streifen aus trug er zur Linken zwei 
weitere Meter Schnee ab, bis er eine vier Quadrat-
meter große Fläche blanken Eises hatte. Erschöpft ließ 
sich Kreuthner in der Mitte seines Miniatur-Eissta-
dions niedersinken. Es war inzwischen hell gewor-
den. Mit den Händen wischte er die letzten Schnee-
brösel zu Seite und betrachtete fasziniert das Eis. 
Wenn man genau hinsah, dann war es nicht vollkom-
men eben. Winzige Erhebungen waren zu erkennen, 
kleine Hochebenen und Tafelberge, platt gedrückt wie 
Kaugummi auf der Straße. Im Eis selbst sah Kreuthner 
kleinste Luftblasen und jenseits davon Dunkelheit. 
Die Eisschicht mochte hier vielleicht dreißig Zenti-
meter messen. Darunter waren es zwanzig Meter bis 
zum Seegrund. 
  
 Kreuthner starrte auf das dunkle Eis. Die Kälte biss 
sich durch die Hose, die bereits am Eis festgefroren 
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war, in seine Knie. Doch das kümmerte Kreuthner in 
diesem Moment nicht. Etwas anderes fesselte seine 
Aufmerksamkeit: Er meinte mit einem Mal zu sehen, 
wie sich die Dunkelheit unter dem Eis aufhellte. Ein 
goldfarbener Fleck mit unscharfen Konturen bildete 
sich dort in der Tiefe. Der Fleck wurde langsam heller 
und größer, fast hatte es den Anschein, als komme er 
auf ihn zu. Kreuthner hatte auf einmal das beklem-
mende Gefühl, dieses Etwas könne in wenigen Sekun-
den durch den Eispanzer brechen und sich auf ihn 
stürzen, ihn packen und mit sich in die Tiefe zerren. 
Ein Fluchtrefl ex stieg in ihm hoch. Doch Kreuthner 
widerstand der Versuchung, aufzustehen und zum 
Ufer zu rennen. Zum einen klebten die Knie am Eis. 
Zum anderen sagte er sich, das Eis sei bestimmt dick 
genug, um das, was da auf ihn zukam – was immer es 
auch war – aufzuhalten. Aber was war es? Ein Fisch? 
Dafür war es zu groß. Eine Luftblase? Wo sollte die 
herkommen? Und auch für eine Luftblase war es zu 
groß, wie man jetzt erkennen konnte, da das Ding 
 immer näher kam. Ein Teil davon hatte eine käsig 
bleiche Farbe, die Kreuthner an die Gesichtsfarbe vom 
Wiebek Toni bei seinem Jahrhundertrausch erinnerte. 
Je näher das weiße Etwas kam, desto mehr Einzel-
heiten waren zu erkennen. Es waren Punkte auf dem 
Weiß, das wiederum umgeben war von einer Art gol-
dener Aura. Die Punkte im Weiß erinnerten an ein 
menschliches Gesicht. Und wie er diesen Gedanken 
dachte, da schoss Kreuthner das Adrenalin bis in die 
Haarspitzen. Denn das, was da näher kam, war ein 
menschliches Gesicht! Immer deutlicher war es zu er-
kennen. Lautlos schwebte es auf Kreuthner zu. Lang-
sam und schwerelos, wie im Weltall. Bis es schließ-
lich mit einem Ruck unterhalb des Eises zur Ruhe 
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kam. Es war das Gesicht eines jungen Mädchens. Es 
hatte die Augen geöffnet und starrte Kreuthner an. 
Und um das Mädchengesicht herum die goldene Aura, 
die Kreuthner sehr verwirrte. 




